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Das zentrale Bestreben aller lebendigen Systeme besteht in der Herbeiführung und Wahrung eines 
gedeihlichen Gleichgewichtszustandes. Die Vermeidung von Verletzungen und die Sicherung des 
Fortbestehens, die sich daraus ableiten, liegen allen weiteren Lebensfunktionen zugrunde. Dieser 
Gleichgewichtszustand wird auch Homöostase genannt.
Als ihr wichtiges Werkzeug entwickelte sich bereits in der Frühphase der Evolution die 
Sinneswahrnehmung. Denn um Homöostase zu erreichen, ist es für Organismen notwendig, Reize 
aus der Umwelt aufzunehmen, des eigenen Zustands gewahr zu sein und schließlich diese 
Informationen aus Innen- und Außenwelten zu einem Ganzen zusammen zu fügen.

Im Laufe der Evolution verfeinerten sich nicht nur die äußeren, sondern auch die inneren Sinne und 
brachten schließlich, über die Etappen der emotiven Reaktionen, Emotionen und Gefühle das 
Bewußtsein hervor.  Eingedenk seines Ursprungs und seiner Funktion kann das menschliche 
Bewußtsein also als ein Sinnesorgan betrachtet werden, als Realitätssinn, in dem alle Erfahrungen 
unserer Innenwelt und Außenwelt zusammengeführt werden.
So dienen nicht nur die primären Sinnesorgane des Menschen, sondern auch das menschliche 
Bewußtsein durch die Erkenntnis des Zustandes von Welt und Selbst dem Erhalt des gedeihlichen 
Gleichgewichts.1

Als das menschliche Bewußtsein schließlich die Dimensionen von Zukunft und Vergangenheit 
erfassen konnte, war die Erkenntnis Todes unvermeidbar. Diese Erkenntnis bezeichnet der 
italienische Psychohistoriker Luigi De Marchi als den „Urschock“, der sowohl die individuelle 
Entwicklung eines jeden Menschen bestimme, als auch der zentrale Impuls aller kultureller 
Aktivität sei 2. 
Doch wird das menschliche Leben nicht nur von dem akuten Tod bedroht, auch die ständige 
unterschwellige Todesangst schadet dem gedeihlichen Gleichgewicht. Es ist also notwendig, diese 
peinigende Angst, von der wir in dem Moment der Erkenntnis unserer Endlichkeit ergriffen werden, 
nachhaltig abzuwehren, um unser geistiges und leibliches Wohl zu erhalten. 

Die Beobachtung des Vergehens und Werdens in der Welt, des vom Tod durchdrungenen Lebens 
und des vom Leben umschlossenen Todes, bringt die Notwendigkeit hervor, das Wesen des Lebens 
und des Seins an sich zu ergründen, um damit das drohende Nicht-Sein des Todes abzuwehren. Der 
Religionswissenschaftler Frederic Spiegelberg schreibt in diesem Zusammenhang: „Zum Wunder 
des Seins erwecken, das ist das einzige, wahre Thema aller Religionen. Im besonderen ließe sich 
sagen, daß dies der Urgehalt aller Religionen ist. Alles weitere ist Umrahmung und Dekoration.“ 3

Bevor der Mensch mythische Narrationen entwickeln konnte, mit denen er dem Tod seinen Stachel 
nahm und das Wunder von Existenz und Leben zu erklären versuchte, war also zunächst eine 
Erkenntnis nötig, ein Innewerden der in ihm und um ihn wirkenden Kräfte und Prinzipien. Diese 
Erkenntnis kann niemals durch einen Konsens, eine erlernte Lehrmeinung gewonnen werden. Ihr 
muß notwendig eine subjektive Erfahrung, ein mystisches Erlebnis vorausgehen. Erst ein solches 
Erlebnis ermöglicht es dem Menschen das Sein an sich selbst zu erfahren. Und diese Erfahrung 
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muß, so Joseph Campbell, im Kern überall auf der Welt übereinstimmend sein, denn „Der 
mystische Weg (…) spricht, indem er sich ins Innere vertieft, die Nervenzentren an, die bei allen 
Mitgliedern der Menschheit gleich sind, und zugleich die Quellgründe und eigentlichen Gefäße des 
Lebens und sämtlicher Lebenserfahrung.“ 4
Der Ethnologe Adolf Bastian bezeichnete die Erfahrungen, die durch diese mystischen Erlebnisse 
gemacht werden und deren Grundelemente sich weltweit entsprechen, als „Elementargedanken“, 
aus denen C.G. Jung später sein Konzept der Archetypen ableitete.5

Diese Elementargedanken sind als Inhalte mystischen Erlebens naturgemäß vorsprachlich. Selbst 
wenn die verschiedenen Umsetzungen in Bilder oder Begriffe, die weltweit vorgenommen wurden, 
einander mitunter auf frappierende Weise ähneln, sind alle daraus abgeleiteten Symbole, Narrative 
und Narrationen immer nur lokale Interpretationen der Urerfahrung. Auf diese Weise entstanden 
schließlich überall auf der Welt, jeweils angepaßt an die entsprechenden Lebensbedingungen, 
unterschiedliche Versuche, die eigentlich unaussprechlichen Erfahrungen mitteilbar zu machen. Es 
bildeten sich unterschiedliche Mythenkreise mit den jeweiligen „Völkergedanken“ (Bastian).

Die anschließende Evolution der Mythen und Religionen vergleicht Frederic Spiegelberg mit sich 
ausdifferenzierenden Sprachen, die zwar alle dazu dienen, dieselben Dinge der Wirklichkeit, die 
gleichen Urerfahrungen mitteilbar zu machen, aber dafür unterschiedliche grammatikalische 
Systeme und Vokabularien entwickeln, die schließlich eine eigene Dynamik entfalten und nicht 
mehr miteinander in Einklang gebracht werden können. 
Gleichzeitig bilden diese Systeme kulturspezifische Perspektiven aus, die nicht nur dazu führen, daß 
die Interpretationen der Wirklichkeit voneinander abweichen, sondern bereits die Wahrnehmung 
selbst von einer kulturellen Verzerrung beeinträchtigt wird. Die Welt wird vom kulturspezifischen 
Alltagsbewußtsein also nicht nur unterschiedlich gedeutet, sondern tatsächlich unterschiedlich 
wahrgenommen. 

Die letzte kollektive Weltdeutung, die sich eines gemeinsamen Ursprungs und ihrer lokalen 
Ausdeutung bewußt gewesen ist, war der Hellenismus. Zwar gab es in der hellenistischen Welt ein 
ganzes Pantheon von Gottheiten und lokalen Kulten, doch hinter den spezifischen 
Personifizierungen wähnte man das Wirken des namenlos Numinosen, weshalb man ohne weiteres 
die Gottheiten verschiedenster Völker als regionalen Ausdruck ein und desselben numinosen 
Prinzips begreifen konnte. Die Identität von Isis, Demeter und Ceres galt als selbstverständlich, 
ebenso wie die Zusammengehörigkeit von Venus, Aphrodite, Astarte und Ishtar oder die Einheit von 
Orthia, Artemis und Diana. Dieses Durchdringen der Masken des Numinosen ermöglichte auch den 
kulturellen Anschluß germanischer und keltischer Religionen. Die Ausgestaltung der religiösen 
Mythen in der hellenistischen Welt war deshalb auch nicht mehr Sache der Priester, sondern es war 
der Zuständigkeitsbereich der Dichter, aus deren Werken wir unser heutiges Wissen über die 
hellenistische Mythologie beziehen. 
Erst mit dem Aufstieg der dualistischen Offenbarungsreligionen der Juden, Christen und Muslime 
mit ihrem Absolutheitsanspruch und ihrem in die Zukunft projizierten Erlösungsversprechen 
wurden die religiösen Systeme wieder zu etwas Trennendem und führten zu einer Erscheinung, die 
in der menschlichen Geschichte vorher vollkommen unbekannt war: zu religiös motivierten 
Kriegen.

Als Mitglieder der nachantiken abendländischen Kultur sind wir deshalb einerseits mit der 
Vorstellung des „einen“  richtigen Glaubens aufgewachsen, andererseits mit pauschal abwertenden 
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und ausgrenzenden Begriffen wie „Irrglauben“  oder „Heidentum“. Dieses Denkmuster übertragen 
wir in einer zunehmend säkularisierten Welt unreflektiert auf unsere lokal gültigen, von 
wissenschaftlichem Denken geprägten Realitätslabyrinthe. Wir halten unser Weltbild für wahr und 
haben vergessen, daß es trotz allem nur eine mögliche Interpretation von vielen ist. 
Doch eine Spur von hellenistischer Poesie tritt immerhin in Ansätzen wie der Kopenhagener 
Deutung der Physiker Heisenberg und Bohr wieder zutage, die darauf hinweist, daß unsere 
Theorien über die Wirklichkeit vor allem etwas über unsere Fähigkeiten der Beobachtung und 
Beschreibung aussagen, aber kaum etwas über die tatsächliche Wirklichkeit6.
In der Wissenschaft ist an die Stelle der mystischen Schau die Empirie getreten, doch alles, was 
darauf aufbaut, bleibt, wie in der Genese religiöser Systeme, nichts als Interpretation. 

Überraschenderweise ist mit dem Aufstieg von Wissenschaft und vernunftgesteuertem Denken auch 
eine zweite religiöse Verfahrensweise wieder zu ihrem Recht gekommen, nämlich der Glaube an die 
Mathematik als einen universellen Schlüssel zum Numinosen, der sich unter den 
Offenbahrungsreligionen als Zahlenmagie eine randständige Existenz in der meist nur 
widerstrebend geduldeten Mystik erhalten konnte. 
Der Glaube an heilige Zahlen, in denen sich das Numinose offenbart, geht nachweislich bis in das 
Jungpaläolithikum zurück7. In Sumer und Ägypten gab es bereits eine ausgefeilte Geometrie und 
Arithmetik, die vor allem auf eine Beobachtung der Gestirne zurück zu führen ist, also auf eine dem 
Menschen entrückte Sphäre. Ebenso wurden kalendarische Systeme mit mathematisch genau 
definierten Zyklen entwickelt, in denen sich die heilige Grundstruktur der Zeit offenbarte8 . Diese 
Kulturleistungen, die wir als den Beginn der Wissenschaft deuten, wurde jedoch ausschließlich im 
sakralen Zusammenhang entwickelt. 
Ausgehend von den frühen Hochkulturen tradierte sich die Vorstellung mathematisch 
beschreibbarer göttlicher Gesetze über die pythagoreische Zahlenmystik und die Alchemie bis hin 
zur christlichen Bibelexegese und der jüdischen Kabbala9. 
Mit der Renaissance und später der Aufklärung wurde die Mathematik als Schlüssel zur 
Wahrheit von immer größerer Bedeutung. Auf die religiöse Konnotation wurde jedoch erst in der 
der Romantik wieder nachdrücklich hingewiesen, wenn z.B. Novalis schreibt, reine Mathematik sei 
Religion.

Klaus Becker beschreibt das Milieu, in dem er aufgewachsen ist, als religionsfern, vernunftgesteuert 
und wissenschaftsgläubig, eine Einschätzung, die sich ohne Weiteres für große Teile der westlichen 
Welt verallgemeinern läßt. In diesem kulturellen Kontext - und bezeichnenderweise bei der 
Erledigung seiner Mathematikhausaufgaben bei seinem Großvater - sah sich Becker mit einem 
Tsantsa konfrontiert, einem Schrumpfkopf, den sein Großvater in einer Vitrine aufbewahrte. Seinem 
Bemühen, die universelle Sprache der Mathematik zu erlernen, stand ein irritierendes Relikt einer 
höchst kulturspezifischen Weltdeutung gegenüber, das ihn erahnen ließ, es gäbe andere 
Welterklärungen, die von einer ebenso starken Überzeugung getragen wurden, wie der westliche 
Rationalismus. Während sich der Großvater bemühte, ihm den Weg in die abstrakte und nüchterne 
Welt der Mathematik und Geometrie zu ebnen, öffnete der Tsantsa dem Schüler ein Tor in eine 
andere, unbekannte, magische Welt.
Die Spannung zwischen diesen beiden Polen, der universellen Weltbeschreibung der Mathematik 
und der spezifischen Interpretation einer ebenfalls universellen aber unmittelbaren Welterfahrung, 
die sich in Form von Völkergedanken ausdrückt, führte Klaus Becker später dazu, selbst das 
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anzustreben, was Spiegelberg die „Erweckung zum Sein“  nennt, also eigene universelle und 
elementare Erfahrungen zu machen. 
Das Zusammenspiel dieser drei oben genannten Elemente - die individuell geschauten, aber noch 
nicht spezifisch geformten Elementargedanken, die Völkergedanken mit ihrem kultursspezifischen 
und künstlerisch ausformulierten Repertoire der Gestaltgebung und die universelle 
Weltbeschreibung der Mathematik - liegen seinem gesamten künstlerischen Werk zugrunde. 

Mit der Ahnung von einer einzigen, allem zugrunde liegenden Urerfahrung, der „Erweckung zum 
Sein“  und dessen unteilbarer Einheit, befasste sich Becker zunächst immer wieder mit religiösen 
Bildwerken verschiedenster Provenienz, um sich in der Schnittmenge der spezifischen 
Völkergedanken und ihren spezifischen Formen, die darin zum Ausdruck gebracht wurden, den 
zugrunde liegenden Elementargedanken und ungestalteten Elementarformen anzunähern.
Vor diesem Hintergrund läßt sich z.B. die Gruppe „Symmetrische Figuren“  lesen. Dem 
symmetrischen Kruzifix wird eine polynesisch inspirierte Figur mit zwei Symmetrieachsen 
gegenübergestellt. Den neun, vom Tsantsa seines Großvaters inspirierten, aber offenkundig 
westlichen Köpfen stehen neun Figuren gegenüber, die stark an grobgeschnitze keltische und 
germanische Holzidole aus Moorfunden erinnern, von denen der römische Dichter Lucanus schrieb,  
sie seien „kunstlos, unförmlich geschnitzt aus gehauen Stämmen“ 10. 
Allen vier Variationen zum Thema Symmetrie im Dienste der Religion, die einen Kontakt mit dem 
Numinosen ermöglichen sollen, ist die vertikale, abstrakte Symmetrieachse gemein, die wiederum 
auf die universelle Weltachse verweist, die das Zentrum der Welt markiert und die 
Zusammengehörigkeit ihrer verschiedenen Ebenen gewährleistet11.
Die verschiedenen Säulen in Beckers Œuvre kann man ebenfalls in diesem Zusammenhang 
verstehen. Sie knüpfen an die zahllosen Beispiele der Axis Mundi, Weltachse an, die auf der Ebene 
der Völkergedanken mal in sehr bildhafter Form erscheint, wie z.B. als Weltenbaum oder 
Weltenberg, mal mit ganz konkreten Objekten in Verbindung gebracht wird, wie dem Mittelpfosten 
eines Hauses, oder als rein spirituelle Metapher belassen wird, wie die buddhistischen Stupas12,13 .
Im Falle von Beckers Säulen geht der Formfindungsprozess jedoch nicht von vorgefundenem 
Material aus der Ethnologie oder der Vorgeschichte aus, sondern bedient sich der Geometrie, mit 
deren Hilfe Becker versucht, sich einer elemantaren, „kunstlosen“  Urform zu nähern, die sich noch 
nicht eines kulturspezifischen Vokabulars bedient.

Das mathematisch-geometrische Verfahren, um elementare, vorspezifische Formen zu entwickeln, 
kommt ganz besonders bei Beckers Polyedern zum Tragen. Er begreift sie als räumliche 
Umsetzungen von Yantras, also tantrisch-buddhistischen, symmetrischen Mustern, die als 
Hilfsmittel zur Meditation zum  Einsatz kommen, um eine „Erweckung zum Sein“  zu erzielen. 
Ausgehend von einem Achtseiter oder Würfel nähern sich die Polyeder durch das Einebnen ihrer 
prominenten Ecken und Kanten nach einem strengen Algorithmus zusehends der Kugelgestalt. 
Mit der Kugelgestalt wiederum fassen wir den ältesten greifbaren und gestaltgewordenen 
Elementargedanken, der bereits für das Altpaläolothikum nachgewiesen ist: Die ungebrochene 
kugelförmige Einheit allen Seins 14,15.
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Aus einem anderen gedanklichen Umgang mit diesen Polyedern, einer Untersuchung von der 
wechselseitigen   Abhängigkeit des Innen- und Außenraums, entstanden Abwicklungen der 
Steinformen aus Kupferblech. Diese langen, gewundenen Bänder aus kupfernen Schuppen 
korrespondieren mit der Visualisierung eines anderen Elementargedankens: die Erneuerung des 
Lebens versinnbildlicht durch die sich häutende Schlange. Gleichzeitig geht aus einer „kunstlosen“ 
Elementarform eine individuelle, elaborierte Form hervor, die mit dem spezifischen 
Völkergedanken korrespondiert, der aus einem Elementargedanken hervorgegangen ist.
Das universelle Symbol von Ewigkeit und Wiedergeburt differenziert sich in den Völkergedanken 
aus als Caduceus, Äskulapnatter oder Ouroboros in Griechenland, als Uräusschlange in Ägypten, 
als Kundalini-Schlange in Indien, als Regenbogenschlange in Australien, als Midgardschlange in 
Germanien, als Quetzalcoatl, Cucumatz oder Kukulkan in Mesoamerika und in Sumer als Tiamat16. 
Schließlich ist die sich erneuernde Schlange, trotz der Diffamierung wegen ihres sog. „heidnischen“ 
Hintergrunds, identisch mit der biblischen Schlange, die sich im Paradies um die Bäume des Lebens 
und der Erkenntnis windet. Diese Bäume, die in der „Mitte des Gartens“  stehen17, entsprechen 
wiederum der Axis Mundi. Die Ähnlichkeit mit dem kreuzförmigen Weltenbaum von Palenque, um 
den sich der Schlangengott Kukulkan, windet, der bei den Maya explizit als Gott der Wiedergeburt 
galt, ist frappierend18.
So bekommen die Polyeder in Beckers Werk einerseits durch ihre streng mathematische 
Konstruktion, andererseits durch die Assoziation mit dem Sphäroid und der Schlange, eine 
universelle, archetypische Dimension.

In den nüchternen, kunstlos anmutenden und algorithmisch entwickelten Arbeiten von Klaus 
Becker zeigt sich ein Prozess, wie er elementarer kaum sein kann. In dem Ringen um das Verhältnis 
von Innen- und Außenraum, von kunstloser Urform und spezifischer Gestaltung offenbart sich der 
Versuch, zu den elementarsten Wahrnehmungen von Innen- und Außenwelt vorzudringen. 

Der Urimpuls organischen Lebens ist es, die umgebende Wirklichkeit zu erkennen, um ein 
gedeihliches Gleichgewicht zu erreichen und zu sichern. Dieser Impuls, der sich im Laufe der 
Evolution unvorstellbar komplex ausdifferenziert hat, tritt in Beckers Werk mit einer elementaren 
Formsprache und mit seinem ganzen Potenzial wieder zutage und legt die universellen Wurzeln 
menschlichen Weltverständnisses frei - und gleichzeitig den Impuls, der uns ursächlich dazu 
getrieben hat wahrzunehmen, ohne jedoch die Vielfalt der Wege zur Erkenntnis, die der Mensch 
versucht hat zu beschreiten, zu leugnen oder sie zu bewerten. 
Denn der Impuls zur Erkenntnis ist ebenso universell gültig, wie die „Erweckung zum Sein“, die im 
Kern aller Beschreibungen der Welt verborgen liegt.
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